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Über den Liepnitzsee nach Berlin

Tante Friedchen und der Große Werder – Geschichten über eine Insel in der Bundeshauptstadt

Dolores Kummer

Wald, soweit das Auge reicht, ein See mit einer Sichttiefe bis zu zehn Meter und mittendrin eine Insel. Wer mit dem Fährschiff „Frieda“, gesteuert von Dieter Heymann, hinüber zum Großen Werder fährt, kommt nach Berlin. Die Verwaltung des Liepnitzsee-Ufers unweit von Wandlitz teilen sich mehrere Städte und Gemeinden, das Eiland aber ist Besitz der Hauptstadt.

Seit 1866 haben Frieda Nikolaus´ Vorfahren das Land gepachtet. Ihr Großvater Gustav Spengler rettete 1864 dem Grafen von Redern das Leben, als dieser mir seinem Pferd im nahe liegenden Sumpf stecken blieb. Aus Dankbarkeit überließ der Graf Gustav Spengler die Insel nebst „wüst liegendem Bauernhof zur eigenständigen Bewirtschaftung“. Der Pachtvertrag wurde handschriftlich am 9. September 1866 in Lanke aufgesetzt. 

Camping seit den 20er Jahren

Die Spenglers schaffen Pferde, Kühe, Schweine, Hühner an, säten Roggen, Buchweizen, Hafer, Lupinen, steckten Kartoffeln, Pflanzte Obstbäume. Und sie blieben nicht lange allein. Mit dem Bau der Vorortbahn machten sich Wanderer zur Insel auf. Sie trafen nach zweistündigem Fußmarsch vom S-Bahnhof Bernau am Samstagabend ein. Auf den Ruf „Hol über“ ruderte sie Mutter Spengler auf die Insel. Das Nachtlager wurde aus Decken bereitet, die Brote brachte man selbst mit, Flaschenbier gab´s beim Bauern. In den 20er Jahren standen dann die ersten Zelte. 

Da kam auch Frieda Nikolaus, die heute alle Tante Friedchen nennen, auf der Insel zur Welt. Schon als kleines Mädchen fütterte sie Hühner und half auf dem Feld. Zur Schule musste sie ins fünf Kilometer entfernte Lanke laufen, erst ab der 5. Klasse gab es ein Fahrrad.

Während der Nazizeit interessierte sich die SS für den abgelegenen Flecken, wollte eine Eliteschule errichten. Der Krieg zerschlug die Pläne. Nach 1945 kamen die Russen. An der Westspitze des Sees lag ein Hotel. „Feine, saubere Zimmer gab es dort, Kaffee, Kuchen, Bootsverleih und Tanz“, erinnert sich Frieda Nikolaus. Die Sieger warfen die Möbel in den See, steckten das Hotel in Brand und machten auch die Insel unsicher. Wenn die 82-Jährige das erzählt, zittert ihre Stimme. Eine hübsche junge Frau von 24 Jahren muss sie gewesen sein, der Sohn war sechs, der Mann in Rumänien gefallen. Zwei Jahre hausten die Soldaten in der ausgebrannten Herberge. Das gesamte Vieh war bald weg, die Scheunen voller Flüchtlinge und sie selber ständig auf der Flucht vor den Besatzern. Manchmal wohnte sie wochenlang bei den Eltern in Bernau. Die Hotelruine hatte längst der Wald verschlungen.

1945 der Neubeginn. Für die Kommunisten in der DDR waren die Insel-Bauern Kulacken, Landbesetzer, und damit verdächtig. Die Abgabenormen für Altbauern waren wesentlich höher als für die Neubauern. Wer die Vorgaben nicht erfüllte, wurde an den Pranger gestellt. Eines Tages stand auch der Name von Tante Friedchen in dreißig Zentimeter großen Lettern auf einem Schild, mitten in Lanke. Weil sie mit ihren Abgaben von Getreide und Vieh unter der Norm geblieben war. Doch wie sollte der Plan erfüllt werden, wenn es nichts zu ernten gab? Saatgut war knapp, der Boden lag zu lange brach und mit den beiden alten Kühen war das Feld nicht mehr zu bestellen. Schließlich gab die Familie die Landwirtschaft ganz auf. Auch in den späteren DDR-Jahren hörten Spenglers dafür von Seiten des Staates kein Bedauern oder gar eine Entschuldigung. Das Ackerland wurde mit Pappeln und Kiefern aufgeforstet. Heute ist es ein zum Teil unwegsamer Wald, der dem Forstamt einige Arbeit bereitet. Tante Friedchen betreibt mit ihrem zweitem Mann weiterhin die Fähre und verkauft am Haus Bier und Brause. 1981 ging sie in Rente, behielt aber ein Zimmer auf dem Gehöft. Den Konsum übernahm die staatliche Konsumgesellschaft. Von nun an gab es auch Goldbrand, Wodka und Bockwurst mit Salat in der Insulaner-Klause.

Walter Ulbricht fuhr gut bewacht Faltboot

Und was war mit den Herrschaften der DDR-Regierung von der nahe gelegenen Wandlitzer Waldsiedelung? Die hatten doch eine abgesperrte Badestelle am Liepnitzsee? Erich Honecker war da nie zu sehen, der schoss lieber das vorgeführte Wild in der Schorfheide. Und wenn der sportliche Ulbricht mit seiner Lotte im Faltboot den See umruderte, wimmelte es auf der Insel von Aufpassern in Zivil.

Nach der Wende sah es für die Dauercamper zuerst ziemlich trübe aus. Die neue Campingordnung forderte eine Waschküche mit Waschmaschine, Nachtbeleuchtung auf allen Straßen, dazu Platz für Rettungsfahrzeuge. Doch bis heute gibt es auf der Insel weder elektrischen Strom noch fließendes Wasser. Man tat sich in der Interessengemeinschaft Campingfreunde Liepnitzinsel e.V. zusammen. Die nahm den Kampf auf: mit der Brandaufsicht, der Gesundheitswesen, der unteren Bau-, Wasser- und vor allem mit der unteren Naturschutzbehörde. Es gab nicht wenige Rundtischgespräche. Inzwischen haben sich die Wogen geglättet und man kann sogar von einer guten Verständigung sprechen. Die Gesetzeslücke „naturnaher Campingplatz“ wurde entdeckt. Die aber ihren Preis hatte. Dafür musste der Zeltplatz am gegenüberliegenden Ufer verschwinden – im Sinne des Naturschutzes.

Während Frieda Nikolaus erzählt, lässt Inselwirt Andreas Scharschmidt „Wernesgrüner“ in die Gläser laufen. „Was soll man sagen, ich fühle mich wohl hier“, meint er. Sein alter Wartburg ist das einzige Gefährt auf der Insel. Wenn es um größere Transporte geht, hilft er den 99 Dauercampern aus. Ihn kann so leicht nichts aus der Ruhe bringen. Seine neu erworbenen Junghühner scharren friedlich im Sand, sie wissen noch nicht, das sie im Herbst verspeist werden. 

Das BWL-Studium hat der Berliner hingeschmissen und seine Freundin ist auch seit kurzem weg. Vierzehn Stunden täglich rotieren und im Sommer nie Urlaub, für ihn ist das okay. „Die Erfolge sind hier draußen nicht materieller Art. Die Natur, der Zusammenhalt, das ist das tolle auf der Insel und wenn man sieht, wie alles Stück für Stück wächst.“ Trotzdem muss er ab und an auf die Piste, zum Jazz nach Berlin-Mitte oder zu den Cocktails in den Prenzlauer Berg. Dorthin, wo viele seiner Gäste herkommen. Und dann ihren Müll zurücklassen. Aber das ist ein anderes Kapitel. Das Beste, wie schon gesagt, ist eben die Ruhe hier.

